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Das Donaueiland des Islams
Von unserem Balkankorrespondenten

Wie viele West - und Mitteleuropäer wissen eigentlich von der
Insel Ada Kaleh, . diesem Stückchen Erde unverfälschesten Orientsinmitten des Donaustromes zwischen dem Engpaß von Kazanund dem Eisernen Tor ! Nur in den wenigsten Landkarten
Und geographischen Büchern ist dieses Eiland verzeichnet , über dembis vor einigen Jahrzehnten noch die grüne Fahne des Propheteninmitten der Christenheit geweht hat. Selbst der sonst so gesprächigeUnd weistschweisige „Baedeker" widmet Ada Kaleh nur knapp vier
Zeilen , obschon es gewiß mehrere Seiten verdiente. War es dochfünf Jahrhunderte lang das von den Türken beherrschte Gibraltarb«r Donau , daß jedem verdächtigen und unliebsamen Schiffahrer»us dem Abendlande den Weg nach dem Morgenlande versperrte.
Aach dem Friedensschluß von San Stesano im Jahre 1876 besetzte
Oesterreich-Ungarn kurzerhand die Festungsinsel. Der rein türkischen
Bevölkerung wurden indessen neben der Selbstverwaltung eine-leihe anderer Vorrechte eingeräumt. Erst 1813 wurde Ada Kaleh
^ dgültig Ungarn einverleibt und der Türkei entrissen . Nach dem
Weltkriege , im Frieden von Trianon , fiel es an Rumänien .

Das selbst auf dem Balkan in Vergessenheit geratene Ada Kalehwllte vor zwei Jahren wieder aus seinem Schlummerdasein ins
Acht der Geschichte gezogen werden . In seinem Liliputhafen trafsich König Carol von Rumänien mit seinem Schwager Alexander»on Südslawien auf einer Jacht, um sich mit ihm über die VorteileUnd Schattenseiten der Diktatur zu unterhalten . Doch als Carol
einige Monate später bedenklich mit der Diktatur liebäugelte, riefenSni die Ereignisse in Spanien , wo sein königlicher „Bruder "
mphons über Nacht ins Ausland flüchten mußte, ein warnendes
UMene -Tekel -Uphrafin" zu, das nicht ungehört blieb . Für dasEiland Ada Kaleh hatte der Zweikönigsbesuch Glück gebracht . Carol
^ klärte es zum Freihafen , so daß heute die Insel mit Recht den
^uhm für sich in Anspruch nehmen kann , der jüngste und vor allem
Einste Freihafen Europas zu sein. Und die Ada-Kaleher wissen"ie ihnen eingeräumte Vergünstigung gründlich auszunützen. Mäh¬end drüben auf dem rumänischen Festlande z . B . das Kilo ZuckerN Lei (80 Pf . ) kostet, führen sie den vkel besseren tschechischen
uhcker für 17 Lei ein . Kein Insulaner raucht das ebenso miese
Jjie teure rumänische Monopolkraut, keiner trinkt den getauften« ein der Walachei ; o nein, hier werden türkische, griechische und
Vgorische Zigaretten edelster Sorte gequalmt und seurige griechische^ «taxaweine geschlürft , zollfrei und spottbillig .

Ueberhaupt diese 300 Ada-Kaleher sind, obgleich sie meistens§«der lesen noch schreiben können , recht Helle und geschäftstüchtige
^ ute, die mit der ganzen Schlauheit und allen Listen und Ränken"ft Orientalen reichlich gesegnet sind . Jeder Besucher kann das am
Plenen Leibs bzw . am eigenen Geldbeutel erfahren. Als ich drüben^ rumänischen Ufer bei Verciorova stehe und auf einen Fährmann
jp>tte, der mich überholen soll, tritt ein Grenzwächter auf mich zugibt mir in unverfälschtem österreichischem Dialekt — er war
^ «Maliger k. und k. Beamter — den wohlgemeinten Rat : „Palsens
p auf , dös san Halunken da drüben ! Mächens vorher den Preis
ijjs ; sonst bezahlen ? doppelt und dreifach !" Irgendein Jussuf oder
Ahmed , ein wettcrgebräunter Geselle mit muskulösen Armen,mich in einer pathetisch bemalten Barke hinüber. Seinebeit ist nicht leicht. Der Strom , der bis dicht vor Ada Kaleh. döstlich fließt, nimmt dann plötzlich Richtung nach Südostenhat hier eine überaus starke Strömung . Mitten drin in diesempfen Winkel des Flußlaufes liegt die Insel , halbmondförmigAllen, knapp zwei Quadratkilometer groß. Endlich , nach halb-. »digem Ringen mit den Wogen, legen wir an . Als FährpreisQtn 75 Lei vereinbart . Ich ziehe eine Hundertleinote und warte-' '

. den Rest. Doch mein Justus oder Mehmed stößt gelassen seinenbn vom Lande und rudert ungeachtet meiner Proteste still-Ufteigend davon. Der Krenzwächter hatte recht gehabt: „Dös- " Halunken!" Ich war um eine Erfahrung reicher . Der Abend¬oer lernt im Orient nie aus . . .

ROMAN
* 0 N WALTER SCH/RME/Ef

(19 . Fortsetzung .)
„ durfte nichts übereilen; sein Vater war ein Faktor ,h dem er sehr stark rechnen mußte. Nach Möglichkeit mußte. ' " vermeiden, den Eindruck zu erwecken, als wollte er ihn. "rängen. Das beste war , er brachte ihn dahin, sich von

.auf rein betriebstechnische Gebiete , wie zum Beispiel. Etoffeinkauf, zu beschränken — dann hatte e r freie Handkonnte den Betrieb langsam aber gründlich durchorgani-
h j

'1- Jedenfalls mußte dieser „Ausschaltungsprozeß"
, wievdn selbst bei sich nannte , bis zu dem Zeitpunkt beendet- wenn der inzwischen gegründete „Verband der'steriefabrikanten, Berlin e . V . seine große Lohnabbau-

k I've beginnen würde . Das würde ungefähr im Herbst»all sein .J
jUn , bis dahin waren noch mindestens vier Monate’ in denen er ein gutes Stück vorwärtskommen konnte .Zahn machte ihm die Sache leicht, er sah und fühlte" 'ch das gänzlich anders geartete Ziel der Geschäfts -Ang, das fein Sohn anstrebte. Gewiß, er hätte seine■ jjjüit in die Waagschale werfen können , hätte die Mög-

jgf . gehabt, darauf zu bestehen , daß Eberhard seine3keit nach denselben Grundsätzen ordnete, wie er sie zeit-
s ? verfolgt hatte . Aber hatte das denn Zweck? Würde
-H

^ kem Zusammenarbeiten zuträglich sein ? Auf keineyEberhard würde wohl notgedrungen sein Vorgehen
«b-

" Wünschen seines Vaters einrichten ; innerlich würde
0

er stets dagegen opponieren. Und was wäre die Folgellewefen ? Sein Sohn würde mit Ungeduld den Tag'iehnen , an dem er alleiniger Chef der Firma wäre ,
i' 5 “rt»e dann mit verstärkter Schnelligkeit und Härte. ».Bestrebungen durchführen.

wollte er vermeiden. Lieber wäre es ihm gewesen ,hätte sich entschlossen, die Firma in seinem , LorenzN'-7» Sinne weiterzuführen : aber das war wohl ein un¬

Die ganze Insel ist von hohen , vielfach verfallenen Festungs¬mauern umgeben, die hier und da von Türmen und wuchtigen Tor¬
bögen überragt sind. Ueberall wuchern Moos, Gras , Efeu und
Ginster. Die tiefen Laufgräben und breiten Schanzen sind in
Obstgärten und Melonenbeete verwandelt. Auf einem mit uraltem
holprigen Katzenkopfpflaster belegten Wege schreitet man durch das
mächtige Festungstor in die Siedlung , die nur zwei sich in derMitte kreuzende Straßen hat . Rechts und links kleine, überaus
schmucke Holzhäuschen mit meistens vergitterten Fenstern. Auf denBalkons und Veranden wahre Blütenmeere von Blumen . Es istSonntag . In der „Hauptstraße" lustwandelt die Bevölkerung. DieMänner in bunten reichbestickten Jacken , blauen und weißen Bein¬kleidern mit tief herabhängenden Hosenboden , farbigen Opanken,mit rotem Fez und weißem oder gelbem Turban . Dazwischen tief*
verschleierte Frauen in schwarzen Gewändern . Nur selten ist derSchleier halb gelüftet. Ein farbenfrohes orientalisches Bild , wie esheute Konstantinopel oder eine andere türkische Stadt nicht mehrbietet.

Auf dem Festungswall, auf hohem Fundament , ragt die Moscheegen Himmel. Herr Osman Sakogy, der Bürgermeister und höchsteWürdenträger des Eilandes , begleitet mich in das Gotteshaus . Esist schmucklos. An den Seitenwänden und über der nach Mekka
gerichteten Gebetsnische stehen einige Koransprüche in ornamen¬talen arabischen Lettern. Auf dem Boden liegt ein riesiger Gebets¬teppich , vierzehn mal neun Meter, 460 Kilogramm schwer. Er istein „huldvolles" Geschenk des berüchtigten Sultans Abdul Hamid,der sich als „ kleine" Gegengabe den uralten Perserteppich erbat underhielt, der bis dahin in der Moschee gelegen hatte . . .In einem Walde von Zypressen und Platanen liegt der Fried¬hof . Grab drängt sich an Grab . Die Grabsteine der Männer sindmit einem Turban , die der Frauen und Mädchen mit einer Blumegekrönt . Die verschnörkelten Inschriften sind blau, rot oder goldenausgemalt . Am Ende des Friedhofs liegt die mit einem schönenDenkmal versehene Grabstätte des Mustapha Beg, der im Jahre1849 den vogelfreien Ludwig Kossuth, den ungarischen Freiheits¬kämpfer, mit seinem Nachen über die stürmische Donau nach dembulgarischen Widin gerudert hat . Im Süden der Insel führt derSpaziergang bald durch wildes Dickicht , bald durch gepflegte Gärtenund Haine, wo herrlich süße Trauben , Melonen, Feigen und Maul¬beeren in verschwenderischer Fülle aus dem fruchtbaren Mutter¬leibe der Erde dem Besucher geradezu in den Mund quellen . Hierund da sind verfallene Forts und Basteien, unmittelbar am Uferauch einige Schützengräben und Sappen aus dem Weltkriege , vondem die Insulaner dank ihrer Autonomie nur wenig gespürt haben.Einige Bombardements der Rumänen und Serben richteten nurunbedeutenden Schaden an , und die k. und k. Besatzung , die hierlag, führte ein herrliches Ctappenleben.

Die Ada-Kaleher sind weder reich noch arm . Mit Tabakbau,Seidenraupenzucht, Herstellung von türkischem Honig und Lukum,Schmuggel und Fährarbeiten schlagen sie sich recht und schlechtdurchs Leben. Auch der Fremdenverkehr läßt manche Hundert- oderTausendleinote zurück. Auf dem kleinen Basar kann der Besucher ,neben dem wirklich köstlichen Rachatlokum (eine orientalische Süßig¬keit) , spottbilligen Rauchwaren Ia Qualität , Lebensmitteln, kleinenhandgewebten Teppichen auch „echt türkische" Feze und Wasser¬pfeifen, frisch und unverzollt aus der Tschechoslowakei importtert,erstehen , wobei er, wenn er nicht hartnäckig feilscht, in der Regelböse übers Ohr gehauen wird . Denn „dös sän Halunken"
, und dösgehört halt zum Orient.

Am Abend , als sich der glutrote Sonnenball hinter dem Banater^Hochlande senkte, trug mich die Barke zurück ans rumänische Ufer.Droben auf dem Minarett der Moschee ruft gerade der Muezzindie Gläubigen zum Gebete : „Allah ist groß, es gibt keinen Gottaußer Allah, und nur Mohammed ist sein Prophet .
" Mein Fähr¬mann läßt einen Moment die Ruder ruhen, wendet sein Gesichtmekkawärts und verneigt sich dreimal.

zeitgemäßer Wunsch . Diese jungen Leute waren eben so ganzanders , hatten keinen Sinn für das alte, solide Kaufmanns -tum ; ihr Ehrgeiz war es, für einen „smarten" Geschäfts¬mann zu gelten , amerikanisches Tempo einzuführen. Sollteer sich dagegen anstemmen?
Nein. Das einzige , was er tun konnte , war , seinen Sohnetwas zurückzuhalten , daß er nicht unnötig hart vorging.Vielleicht war er im Recht , wenn er die Betriebsführungveraltet und unzeitgemäß nannte . Der Konkurrenzkampfwurde täglich schärfer , die einzelnen Firmen unterboten sichimmer stärker — wo sollte das hinführen ? Man mußte mitden Preisen heruntergehen, ob man wollte oder nicht — dieVerdienstspanne verringerte sich dadurch , aber was halfs ?Sollte man tatsächlich Gehaltskürzungen vornehmen? Esblieb letzten Endes die einzige Lösung, denn schließlich fabri¬zierte man ja doch , um selber zu verdienen, nicht um andereverdienen zu lassen . Wenn er sich Verdienstabzüge gefallenlassen mußte, war es nicht mehr als recht und billig, daßdas Personal auch sein Teil zum Ausgleich mit beitrug . Inder Beziehung mochte Eberhard nicht so unrecht haben. —So weit hatte Lorenz Zahn schon seine Ansichten unterden Einfluß seines Sohnes geändert . Er vermied es aller¬dings vorläufig noch, ihm offen zuzustimmen. Dazu warimmer noch Zeit.

*
Einige Tage nach dem Gespräch mit seinem Freund , derihn auf die Rechenmaschinen aufmerksam gemacht hatte, be¬suchte Eberhard die Ausstellungsräume der amerikanischenBüromaschinenfirma.
Man führte ihm bereitwilligst verschiedene Arten vonBuchungsmaschinenvor — am meisten interessierte ihn jedocheine Fakturiermaschine, die ein wahres Wunder von Prä¬zisionstechnik darstellte. Sie addierte, multiplizierte, sub¬trahierte , dividierte' und erledigte die fchwierigsten Prozent¬rechnungen im Handumdrehen.Er erkundigte sich nach dem Preis . Die Maschine sollte

neuntausendzweihundert Mark kosten.Das war viel Geld. Er versprach , sich die Sache zu über¬
legen , dann ging er gedankenvoll fort.

Die Vorführdame , die mit gepflegten Händen und ineinem einfachen , aber teueren Kleid vor der Maschine saß, sahden Verkäufer an : „Was meinen Sie , der hat ange¬bissen? ! " —
„Bestimmt", lächelte der gleichfalls elegante Herr zurück.

Dora will ins Kino
Eigentlich hatte ich ja hineingehen wollen, denkt da» Dienst¬mädchen Dora . Wie ich dann aber in meine Tasche griff, waren nur

noch siebzig Pfennig drin, und dabei sind meine Schuhe schon wieder
kaputt. Wenn ich nun aber so von unten herauf in die Höh« sehe,kommt es mir vor , als sei der Himmel hier genau so blau und weitwie über der kleinen ostfränkischen Stadtdaheim , und dabei habe ichmir eingebildet , er müsse blauer sein und weiter über Berlin .Ich weiß noch, wie der Vater mir schweigend di« Hand gab zumAbschied, und wie er mir dann, als der Zug schon fuhr, doch >wchetwas nachgerufen hat. Wenn es mir einmal schlecht gcht , werde ichdaran zu denken haben, daß ich wiederkommen darf, wenn wir uns
auch lange schon voneinander fortgelebt haben daheim.Ich will das vergessen. Alles, was hinter mir liegt, verweht im
Gluthauch dieser großen Stadt . „Gnädige Frau ", habe ich vor einerStunde gesagt — weil ich so sagen muß, wenn ich will, daß sie mireine Antwort gibt —, „ ich bitte um Urlaub für heute abend. Ichmöchte ins Kino gehen ." Ich werde ihren Blick nicht vergessen , undwenn sie hundertmal auf der Erde liegen würde dafür . Dabei habeich wochenlang um diese freie Stunde gearbeitet. Sie hat es nichtfertig gebracht , mich schweigend gehen zu lassen: „Wißen Sie , daßman heute für nichts ein Mädchen bekommen kann, mein Kind?"
Und sie zeigte mir eine Zeitungsannonce : da stand: „Hausgehilstnohne Lohn gegen Wohnung und Verpflegung. Offerten unter . . .

"
Noch hatte ich die Klinke nicht in der Hand und hätte bleibenkönnen , aber ich weiß, daß sie mir doch kündigen wird. Ich seheheute schon das vorwurfsvolle Lächeln , mit dem sie mir sagt, daß siemich nicht hatten kann . Ich könnte sie ermorden für ihre anmaßendeHeuchelei, aber ich weiß schon, daß ich nur da stehen und hilfloseWorte stammeln werde . Ich habe niemanden, dem ich von jenemFieber reden kann , das mir ins Blut gefallen fft in der kleinen Stadt ,bis ich alle Ketten zerrissen habe und ausgebrochen bin. Sie habenes daheim nie ganz verstanden, und darum werde ich auch nichtwiederkommen können , und wenn ich verhungern müßte aus derfremden Straße .

Die Gesichter der Menschen , die an mir vorübergleiten, sind aus-
achöhlt von einer inneren Not, und ich habe geglaubt, diese dumpf«Hoffnungslosigkeit sei nur bei uns daheim. Aus den Glasspiegelnder Schaukasten fällt mir mein Bild wie das Bild eines frenöienMädchens zu . Ich weiß nicht mehr, warum ich ausgezogen bin ausder kleinen Stadt : ich glaubte, das Leben müsse blühen hier wie ein«selten« Blume, brennen wie die Sommersonn« aus dem Horizont.Ich bin meiner eigenen Sehnsucht nachgelaufenund bin doch nur vorihr davongelaufen. Ich stehe vor einem Kino , in das ich nicht hinein¬gegangen bin, trotzdem ich mich gern einmal vergessen wollte amKitsch . Ich zitterte vor dem Schmutz , der sich ausbreitet neben mir.wie vor dem Griff einer brutalen Hand — ich sehe mir die phantasti¬schen Photos da an : der Filmstar Loja P . fährt im Rennwagendurch die Dolomiten . . . ich bewundere die seltsamen Formen derBerge, die ich niemals erblicken werde, und ich hafle dies« Menschen ,die mich mit ihren Luxusmärchen bluffen wollen.Ich bin froh , daß ich doch nicht ins Kino gegangen bin. Morgenwerde ich meine Schuhe fortbringen zur Reparatur . Usbermorgenwer- '

ich auf der Straße liMn . Dann werde ich daran denken , daßich nicht verzweifeln darf. Wenn ich mich umdrehe und so von untenherauf an den Gesichtern der Menschen hochsehe, weiß ich, daß uhzu denen gehöre , die in der Hoffnungslosigkeit marschieren und dochim aussichtslosesten Wandern noch Mut haben. Ein großes Heer istdas . und es zerfällt in viele Gruppen ; da sind die Stürmer unddort die Besonnenen, da die Schwachen und dort die leffe vor sichhin Wimmernden, da die gebeugten Schultern und dort die Köpfemit den in die Sterne gerückten Stirnen . . . Sie haben einen langenWeg vor sich, und wenn wir auf diesem Wege einmal in die kleineostfränkische Stadt stoßen werden, dann kann ich in die Stube tretendaheim und ihnen sagen, - aß ich geheilt bin von jener falschen,glanzsüchtigen Sehnsucht im Blute. . .Das Dienstmädchen Dora geht langsam den Weg zurück.„Sie scheinen sich ja gut amüsiert zu haben, mein Kind! " keiftdie gnädige Frau .
Das Dienstmädchen Dora geht schweigend in die Küche. Siewird mir kündigen, - geht es ihr noch durch den Kopf . Aber sie hatnun gar keine Angst mehr davor . Maria Gleit.

„Bestimmt. Passen Sie auf, in einem Vierteljahr hat er unseine ELB . IV für neunkommazwo Mille abgekauft."
„Hoffentlich "

, sagte die Verkäuferin. Sie war eine erste ,in vielen Wettschreiben prämiierte Kraft , und bekam außerihren 500 Mark Gehalt von jeder verkauften Maschine einProzent des Verkaufspreises ausbezahlt . „Diese eine, dann
noch die beiden an die Deutsche Bank und ich kann mir einen
Wagen kaufen .

"
„Welchen nehmen Sie denn?" fragte der Verkäufer neu¬gierig.
„Den neuen DKW. Frontantrieb . Sportmodell , Zwei¬sitzer. Wenn Sie das Benzin bezahlen , dürfen Sie mal mit¬

fahren .
"

„Aber mit Vergnügen"
, versichert« der junge Mann und

sah ihr feurig in die Augen.
Dann erklärte ihm die technisch sehr versierte junge Dame

eingehend die Vorzüge des neuen DKW.-Frontantrieb -
Sportmodells , gegenüber den älteren Wagen mit Hinter¬radantrieb . —

Viertes Kapitel .
Die Vertreter waren von der Frühjahrstour zurückae-

kommen . Die ganze Firma war in Aufregung , wenn die
„Herren" in Berlin waren . Es herrschte gleich ein ganz an¬derer Betrieb — schon Tage zuvor, wenn der Vertreter in
seinem Reisebericht mitteilte: . . denke ich , daß ich am . . .im Hause sein werde", machten sich die Lageristinnen mit
Hochdruck über die immer und immer wieder zurückgestelltenOrderreste her, um nach Möglichkeit auf dem laufendenzu sein.

Man mußte sich mit dem Reisenden, dessen Tour manbearbeitete, gut stellen ; wurden die Orders flott erledigt undexpediert , so zeigten sich die Herren zu Weihnachten auch nichtknauserig. Je nachdem fiel ein Zwanzigmarkschein und einPaar schöne Handschuhe oder sonst etwas Praktisches dabei ab.Hatte der Vertreter allerdings unterwegs Klagen undVorwürfe der Kundschaft über schlechte Lieferung der Be¬stellungen mitanhören müssen , dann stand es unangenehm.Dann gab es Krach — mit der Lageristin , die die Schuld aufdie Zuschneiderei schob — mit den Zuschneiderinnen, diewieder jemand anders verantwortlich machten — bis zumSchluß wieder dltz Lageristin den aufgebrachten Reisendenauf dem Halse hatte. ——
töortfefeang folgt)
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